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Zi lo. 
Erzählt von Carit Etlar. 

(Fortſetzung.) 
Dec ermahnte, ich donnerte,“ fuhr Tonny fort, „was halfs! 
Charlotte ſetzte ihren Willen mit eiſerner Beharrlichkeit 
> durch. „Wenn Du es wagen ſollteſt, meine Pläne zu durch⸗ 
g treuzen, tönnt Ihr morgen im Stadtgraben meinen Leichnam 
ſuchen. Ich verheirate mich mit Zilo, das iſt abgemacht.“ Sie hatte 
mir ja lach Horſens geſchrieben, die liſtige Schlange! Dir mußte 
es ein Geheimnis bleiben, daß alles in Ordnung gemacht worden war: 
der Königsbrief, die Zeugen, die Zurüſtungen zur ſchleanigen Abreiſe! 
Ich hätte erſt in vier Tagen kommen ſollen, vermochte indeß nicht 
ſo lange zu warten, meine Sehnſucht nach Euch trieb mich fort und 


dann mein ewiger Krebsſchaden; die Schulden. Sie hatte mich ganz. 


und gar in ihrer Gewalt, das Blitzmädel. „Keine Hochzeit — kein 
Geld!“ das war ihre Beding⸗ 
ung, und ſchließlich gab ich — 
hauptſächlich wegen der Kava 
liere dort oben — mit bluten⸗ 
dem Herzen nach. „Ig, ja, es 
iſt mir ſchwer, ſehr ſchwer ge⸗ 
fallen darauf kannſt Du Dich 
verlaſſen.“ 

Während er dieſe Erklärung 
abgab, durchmaß er den Salon 
mit rieſigen Schritten. Sein 
rotes gefurchtes Antlitz und 
ſeine matten Augen gaben Zeug⸗ 
nis von einer durchſchwärmten 
Nacht; von Zeit zu Zeit, wenn 
er es für geboten erachtete, 
ſeinen Verſicherungen größeres 
Gewicht zu verleihen, ſchlug er 
mit der Reitgerte auf ſeine 
hohen Stulpſtiefeln. Die Ge⸗ 
neralin ſaß inzwiſchen mit ge⸗ 
falteten Händen ſtumm da ſie 
ſtarrte vor ſich hin wie über 
eine unendliche Fläche. Wie 
viele ſtolze Hoffnungen und 
roſige Träume hatte ſie nicht 
an die Zukunft dieſer Tochter 
geknüpft, wie viele glückliche 
Berechnungen! ... Sie hatten 
dieſe Betrachtungen übrigens 
zu zweien angeſtellt, wenn die 
Mutter ſchwieg, pflegte Char⸗ 
lotte ihre Ideen fortzuſetzen, 
die eine ergänzte die andere 
und nun — mit einem umher⸗ 
ſchweifenden Schauspieler, einem 
Gaukler verheiratet! 

„Aber ein verwettert feiner 
Gaukler!“ bemerkte Tonny, in⸗ 
dem er einen plötzlichen Drang 
zum Gähnen unterdrückte, „mit 
welchen Zigarren, mit welchem 
Wein der Kerl, wollte ſagen 
mein Schwager mich traktierte! 
Ich kann es ſehr gut begreifen, 
daß alle Madden in ihn ver⸗ 
narrt ſein mußten!“ 


Bei dieſen Worten verſetzte er ſeinem einen Stiefel einen wuch⸗ 
tigen Peitſchenſchlag, allein die Generalin beachtete dies nicht, ſie 
weinte und rang ihre Hände, klagte die Vorſehung, das Schickſal 
an und ahnte es nicht, daß fie ſelbſt dies Schicksal verſchuldet hatte. 
Das verzärtelte Kind hatte nur in voller Uebereinſtimmung mit den 
Lehren gehandelt, die ihr eingeprägt worden waren. Sie beſaß von 
Natur nur eine mittelmäßige Begabung, dieſe exemplariſche Mutter, 
ie ſah in ihrer Tochter einen vollendeten Engel, ber ihr ein 
aradies, und dieſes hatte nun der Engel freiwillig e Ein 
entſchieden ausgeſprochenes: „Ich will nicht!“ eine finſtere Miene 
oder eine heftige Bewegung mit dem kleinen Fuße waren hinreichend 
geweſen, um die Mutter zur Nachgiebigkeit zu veranlaſſen: hieraus 
n übrige: Einfälle und Launen, Muſſiggar und nichts⸗ 
nutziges Thun brüteten ein Ei aus, das die Vernunft ſpäter beweinen 
mußte. Der Sohn tröſtete nach ſeiner Weiſe, er wurde ſtets ge⸗ 
ſprächiger, ſie müßte ſich dem Unvermeidlichen mit ſtoiſcher Ruhe 
fügen, meinte er. Sie that dieſes 
ſchließlich auch, geriet aber da⸗ 
rüber in Verzweiflung. Es gab 
Augenblicke, in welchen ſie u 
ihre eigene Schwäche zur Recht⸗ 
fertigung ihrer Tochter vor⸗ 
brachte. 
Als Tonny endlich der An⸗ 
ſicht war, er habe dieſes Thema 
jetzt erſchöpfend genug behan⸗ 
delt, wiſchte er eine Thräne 
aus ſeinem Auge und verab⸗ 
ſchiedete ſich, um zeitig genug 
bei ſeinem Regiment eintreffen 
und ſein verpfündetes Ehren⸗ 
wort einlöſen zu können. Vor 
ſeinem letzten Lebewohl war es 
ihm jedoch noch gelungen, ſeiner 
unglückſeligen Mutter eine kleine 
Geldſumme abzupreſſen. 


2. Eheſtandsglück. 


Charlotte war in den erſten 
acht Tagen entzückt. Zilo ver⸗ 
adtterte fie ja, wich nicht von 
ihrer Seite, ſaß mit ihren Hän⸗ 
den in den ſeinigen, ſenkte ſeine 
\ Blicke in die ihrigen und ließ 
ft die ganze volle Anbetung, 
ie er ihr zollte, erkennen. Sie 
errötete unter den Strahlen die⸗ 
ſer Augen, er war in ſeiner Hin⸗ 
gabe ünwiderſtehlich, lauſchte 
ihren geringſten Wünſchen und 
ſuchte dieſelben, ehe fe ihnen 
Worte verlieh, zu erraten. Es 
waren demgemuß alle Anzeichen 
einer glücklichen Zukunft vor⸗ 
handen. Sie fand die Wohnung, 
welche er gewählt hatte, zwar 
recht hübſch, jedoch etwas zu 
niedrig und den Platz zu ſehr 
beſchränkt. ; 

7 „Ich kann mich in, jo kleinen 
Zimmern nicht recht vor Dir 
entfalten,“ äußerte ſie, „aber 
die Häuſer find ja nun einmal 
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in Provinzſtädten nicht größer. Die Ausſicht ließ auch zu wünſchen 
übrig, auf der einen Seite eine enge Gaſſe, auf der entgegengeſetzten 
einen Hof, in welchem ein Pa ee fortwährend hantierte, 
allein das Städtchen hatte doch immerhin einige hübſche Anlagen. 
Hier fand ſie wenigſtens Ruhe und Frieden, ihn e ſein Glück 
childern zu hören und ſie nutzte dies auch in vollſtem Maße aus, 
orderte ihn zum Sprechen auf und lächelte zuſtimmend, während ſie 
eine Worte und die Muſik ſeiner tiefen Stimme einſaugte. Sie war 
plötzlich die Heldin eines Feenmärchens geworden. ſo 255 0 glühend, 
wie ihre Phantaſie ſich dieſes ſtets vorgezaubert hatte, fie war ſo 
rührend einig mit ihm in allem, was er vorbrachte, beſonders aber 
dazu bereit, das grenzenloſe Opfer anzuerkennen, welches fie ihm ge⸗ 
bracht hatte, indem ſie ſich zu ihm herabgelaſſen hatte, und ſprach 
bloß die Hoffnung aus, daß er unabläſſig fortfahren möchte, dieſe 
Erniedrigung ihrerſeits dankbar zu würdigen. 

So derloſßen vierzehn Tage, ohne daß beide begriffen, wo die 
Zeit geblieben; dann folgten vierzehn andere von durchaus gleichem 
Inhalt, aber leider, — dasſelbe iſt nicht mehr dasſelbe, wenn man 
es von neuem durchlebt, es geſtaltet ſich matter, verblaßter. Die 
Wiederholung ſchwächt. 

Man verabredete ſich, daß Zilo ſeine muſikaliſche Begabung zu 
verwerten ſuchen ſollte, und er erhielt auch ſogleich eine Anzahl 
Schüler, da das Städtchen, wohin das junge Ehepaar geflüchtet war, 
damals einen guten Muſiklehrer entbehrte. 

„Ich will auch in Muſik Unterricht erteilen,“ äußerte Charlotte, 
„dann wende ich meine Zeit nützlich an und erleichtere Dir die Bürde. 
Findet der Hausherr nicht, daß dies die vornehmſte und liebſte Pflicht 
einer treuen Hausfrau iſt?“ 

Zilo wagte, einige ſchwache Einwendungen dagegen vorzubringen, 
aber vergeblich, ſie beharrte bei ihrem Eniſchluſſe teilte die Privat⸗ 
ſtunden mit ihrem Mann und ſetzte dies zwei volle Wochen hindurch 
fort. Nach dieſer Zeit war ihr Eifer verſchwunden. Sie hielt bei 
ihren Stunden nicht mehr die erforderliche Pünktlichkeit inne und 
kam von Zeit zu Zeit gar nicht, ſo zwar, daß die Eleven ſich über 
dieſe Verſäumniſſe beſchwerten. 

„Dieſes ewige Einerlei ermüdet entſetzlich,“ klagte fie — „dieſes 
Bürgertum widert mich an, ich glaube, es dürfte ſich für mich em⸗ 
pfehlen, die Muſik an den Nagel zu hängen, hauptſächlich um Deinet⸗ 
willen, mein Geliebter! Iſt es nicht die erſte, heiligſte Pflicht einer 
Gattin, ihrem Ehemann ein gemütliches Heim zu bereiten, und wie 
würde mir dies wohl möglich ſein, wenn ich die Zeit mit Umher⸗ 
a auf den Straßen von Haus zu Haus verbringen müßte? 

ie gejagt, ich laſſe die Muſik auffliegen. Vielleicht geht mir auch 
die Be 99508 im Unterrichten ab. J höre nämlich immer nur 
Dein Lob, Du wirſt von allen bis in die Sterne erhoben, um Dich 
ſchart nich jedermann, — ich ſtehe im Schatten.“ 

An dem nämlichen Abend, an welchem Zilo von Becker's Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft flüchtete, traf den alten Direktor noch ein zweiter 
fühlbarer in indem ſein Maſchinenmeiſter und Dekorationsmaler, 


der große Künſtler Petri, welcher im „Götz“ donnerte und in der 
„Jägersbraut“ heulte, ebenfalls verſchwand. Seine Flucht ward erſt 
bemerkt, als er während der Vorſtellung fehlte. Er begleitete Zilo 
81. gegen deſſen Willen. Petri fühlte ſich ſeit dem erſten Tage ihrer 
egegnung mit bewundernswertem man möchte ſagen au dringlichem 
Snzereile zu Zilo hingezogen. Zilo ſelbſt konnte nicht begreifen 
weshalb, allein unſere Gefühle werden ja ſo ſelten von Gründen 
geleitet; genug, er ſchien nur für Zilo zu leben, be leitete ihn mit 
der Ergebenheit eines Hundes, ſtand, während Zilo ſpielle, wie an 
die Kouliſſen feſtgenagelt, und erhielt ſpäter mehrfach Gelegenheit, 
zu bethätigen, wie wenig Eigennutz und Berechnung in dieſer war⸗ 
men Hingabe lag. f 
urz zuvor, ehe er ſeine Künſtlerlaufbahn auf dem Becker'ſchen 
Theater quittierte, machte er folgende ke N 8 
„Der Direktor ſchuldet mir über eine Monatsgage. Es dürfte 
5 nicht empfehlen, auf Zahlung des Geldes zu dringen, da er dann 
Verdacht ſchöpfen würde; ich muß mich deshalb auf andere Weiſe 
bezahlt zu machen ſuchen.“ en; 3 
Er verfügte ſich demgemäß in die Garderobe, ſuchte ſich einen 
feinen Geſellſchaftsanzug aus, hieß denſelben heimlich mitgehen und 
verabſchiedete ſich in aller Stille von den Brettern, die die Welt 
bedeuten und die ſo vielfach Zeugen ſeiner Triumphe geweſen waren. 
In dieſem une n Anzug war er ſo glücklich, noch am Abend 
der Flucht ſeinem Herrn einen weſentlichen Dienſt zu bezeigen. Der 
eine der erbetenen Zeugen des Schauſpielers erſchien nicht um die 
anberaumte Stunde in der Wohnung des Predigers, der die Weihe 
au beſorgen hatte. Was anfangen? Die Braut wartete, die ganze 
Verſammlung wartete, da ging die Thür auf und herein trat eine 
pee ebieteriſche Geſtalt, grüßte mit vornehmem Anſtand die An⸗ 
weſenden und ſtellte Na als den ſehnſüchtig erwarteten Zeugen vor. 
Er machte erſichtlich Eindruck auf die ganze Verſammlung. Der 
Prediger Br ſich tiefer vor ihm als vor irgend einem der 
übrigen Paten. Die hohe, würdige Figur Petri's nahm ſich b onders 
vorteilhaft aus in dem ſchwarzen Anzuge, deſſen eines Knopfloch er 
mit einem bunten Ordensband verſehen hatte, welches zwar etwas 


ungewöhnlich lang hervorragte, dafür aber auch um ſo mehr in die 
Augen fiel. Petri fiel keinen Augenblick aus ier n impropifierten 
Rolle. Die Trauung Pie —— und der Künſtler unterſchrieb mit 
9 2 1152 Namen Petri Abrahamſohn. Das war von A bis 3 
geſetzesmäßig. 

Zwei Tage ſpäter fand er ſich in Zilo's Küche ein und widmete 
ſich ſeinen früheren Geſchäften. 

„Was willſt Du?“ fragte Zilo verwundert. 

596 bin gekommen, um Kleider auszubürſten, Stiefel zu wichſen 
und Geſchäfte in der Stadt zu beſorgen, wie ich es früher gethan. Brau⸗ 
chen Sie, nachdem Sie ſich verheiratet haben, vielleicht keinen Diener?“ 

„Vielleicht, aber ich verfüge nicht mehr über die Mittel, einen 
Diener zu lohnen.“ 

5 ; habe ja nichts verlangt,“ antwortete Petri lächelnd, „ich 
bin ein ſeßhafter Mann in hieſiger Stadt, habe mir am Markt ein 
prächtiges Zimmer gemietet, laſſe mich allhier als Handelsmann 
nieder und werde in meiner freien Zeit Ihnen an die Hand gehen: 
So ſoll es jein.“ — 

Und dabei behielt es ſein Bewenden. 

Der eine Tag folgte dem andern, ohne eine bemerkenswerte Ver⸗ 
änderung herbeizuführen. Sie lag gemächlich auf dem Sofa und 
las Romane, welche fie bereits kannte und in welchen jede Schilderun: 
im gg iderſpruche zu allem ſtand, was fie augenbiidlid 
ſelbſt erlebte. Es gab durchaus nichts Neues in dieſem elenden 
Städtchen, nichts, welches blenden, hinreißen oder zerſtreuen konnte, 
nur eine ewige Unendlichkeit eines und desſelben. Ihr Antlitz in 
beide Hände geſtützt, ſtarrte ſie zum Fenſter hinaus, aber das Ge⸗ 
ſchrei und lärmende Spiel der zerlumpten * war eben ſo 
wenig geeignet, ſie aufzuheitern. Sie putzte ſich und machte Spazier⸗ 
günge in ſtets wechſelnden Koſtümen, welche in Friedericia jo großes 

ufjehen hervorgerufen hatten; hier kamen die Bewohner nicht ein⸗ 
mal an die Fenſter. Ueberdies fingen dieſe bizarren und phantaſti⸗ 
ſchen Anzüge allmählich an zu verſchießen und faltig zu werden. 
Ihr Spiegel reflektierte nicht mehr das taufriſche Bild, welches fie 
früher zu begrüßen gewohnt war. Mangel und Einförmigkeit riefen 
die Erinnerung an ihre Vergangenheit zurück, eine Vergangenheit 
mit einer Unzahl von Anſprüchen und Träumen, von welchen ſie 
nicht einem einzigen entjagen wollte, jo wenig wie fie ſich eine klare 
Vorſtellung darüber gemacht hatte, was es bedeutete, ein üppiges, 
verweichlichtes Heim zu verlaſſen, um dieſem exiſtenz- und vermö⸗ 
ensloſen Manne zu folgen. Ihr war weder die Arbeit noch die 

ufriedenheit bekannt, welche erſtere mit ſich bringt, und wenn es ihr 
mitunter einfiel, eine Pflicht zu erfüllen, koſtete es ihr große An⸗ 
ſtrengung und ſie ſchlug dann ihre Verrichtung als eine große Auf⸗ 
opferung an. Mißmut, Widerwille und Ermüdung fanden ſich bei 
ihr am Morgen ein und verſchwanden erſt, wenn he wieder einge: 
— war. Sie lebte in einer Luft von Schmerzen und unter⸗ 
rückten Klagen, in Zilo ermattet und ermüdet von den Geſchäften 
des Tages heimkehren, ohne ſich ſeiner zu erfreuen und verharrte in 
ihrer Gleichgültigkeit, wenn er ſie wieder verließ. Er ward ihr jetzt 
gleichgültig und vermochte nicht mehr die entzückenden Gefühle zu 
erwecken, unter welchen früher Sterne vor ihren Augen geflimmert 
n und unter deren Einfluß einſt ihr Herz höher geſchlagen hatte. 

enn ſie ſeine unveränderte Neigung bemerkte, ſo oft er ihr freudig 
und lächelnd eine Blume oder eine Prucht brachte, die er von einer 
ſeiner Schülerinnen erhalten hatte, zuckte ſie mit den Achſeln und dachte: 

1 kann das frommen, daß ich in ſeinen Augen ſein Eins 
und ſein Alles bin, da er doch * mehr dasſelbe für mich ie * 

ls es ihm endlich klar wurde, daß ein unſichtbares tödliches 
Gift die Luft in ſeiner nächſten Umgebung erfüllte, als er deſſen 
inne ward, daß er in dem Range gegen rg Mächte unterliegen 
Er he verlor er hoff, heiteren Sinn und ſeine frühere Sorgloſigkeit. 
Er hatte ſtets gehofft, daß die Zeit ihre Anſichten ändern und mildern 
würde und wurde, als er endlich begriff daß fie ſich als ſchlechten 
Arzt erwies, von einer grenzenloſen ei ine befallen, er ſtürzte 
aus ſeinem Sonnenwagen und verlor ſeine Schwingen. 

Das Elend, die Not klopfte an ſeine Thür, er büßte eine Un⸗ 
terrichtsſtunde um die andere ein und verlor den Mut, ſich um neue 
Schüler zu bemühen. Zwar ſchritten Mann und Frau Seite an 
Seite neben einander her, aber welch ungeheure Kluft trennte nicht 
dieſelben! Er ſuchte die Urſache ſeines Unglücks ſtets in ſich ſelbſt, 
machte nur ſich ſelbſt Vorwürfe, und nur u einer Richtung herrſchte 


jetzt zwichen beiden eine größere Aehnlichkeit als früher: — Beide 


verzweifelten! 

Petri hatte Zilo erklärt, in der Stadt ein Geſchäft begründet 
u haben und in dieſer Beziehung keineswegs die Unwahrheit ge⸗ 
en Am Tage nach ſeiner Ankunft mietete er ſich nämlich eine 
leine Kammer, beg alsdann nach dem Gewerbebureau und 
löſte daſelbſt eine Konzeſſion zum rk aa ge Dann ſchloß 
er ſich drei Tage lang, 2 2 arbeitend, ein. Keiner erfuhr, was 
er vorhatte, er mot und kochte im Ofen, goß und hämmerte, po⸗ 
lierte die Fenſter, welche auf die Straße hinauszeigten und Drake 
demnächſt zwei große Nürnberger Bilder innerhalb der Fenſterſcheiben 
an. Das eine fe te die Seeſchlacht bei Trafalgar vor: ein wildes, 


. Se Zi m ns he 


dunkelblaues Meer, welches mit Leichen und Wrackſtücken beſät war, 
während von den Schiffen en ſich ergoſſen oder ein dichter 
Pulverdampf emporſtieg. Das zweite Stück ‚et die Beſtürmung 
von Miſſolunghi vor. Hier ſah man Griechen kämpfen, Türken 
morden, Greise und Kinder 01. kurz: Alles war Greuel und 
Verwüstung. Petri wußte ſchon, was er that; ſolche zwei Stücke 
mußten ee es Aufmerkſamkeit erregen und die Vorübergehenden 
an ſein Fenſter feſſeln. 

Unterhalb der Bilder, auf dem Fenſtergeſims, ftand eine Anzahl 
Biergläſer, die mit Bruſtzucker und Stangenlakritz gefüllt waren; 
nichts Verlockenderes ließ ſich denken. Zwiſchen den Biergläſern 
waren kleine Lämmlein aufgeſtellt, die aus Lehm geformt waren und 
auf 4 Stecken, welche Beine vorſtellen ſollten, ruhten. Das Hanz 
war dann in weiße Watte eingehüllt mit rotem ſeidenen Halsband, 
gar lieblich anzuſchauen, aber sera anzufaſſen, weshalb die 

käufer auch wiederholt zu Petri zurückkehrten und jammerten, daß 
die Lämmer entzwei gegangen wären, ehe ſie dieſelben nach Hauſe 
geſchafft hätten. Dieſer Umſtand ſchadete indes dem Abſatz keines⸗ 
wegs, denn im Falle ſolcher Verunglückung war er hochherzig genug, 
die zerbrochenen Tiere durch neue zu erſetzen. 1 

Außer dieſen Lämmern ſah man daſelbſt auch Störche mit Wickel⸗ 
lindern im Schnabel, uche eine ſehenswürdige Auswahl kleiner 
Gipsfiguren, grün angeſtrichener Papageien, Gläſer zum Verſchenlen 
mit der rührenden Inſchrift: „Vergiß mein nicht,“ Zinnuhren, welche 
unaufhörlich aufgezogen werden konnten, ohne befürchten zu müſſen. 
daß die Feder ſpränge u. dgl. m. . 

Wer kann alle die a aufzählen, die die Käufer an- 
gie beſtimmt waren! Jeden Morgen und jeden Mittag ſammelte 
ich eine Schar Schulkinder vor dem geputzten Fenſter an; man über⸗ 
legte, flüſterte, u bis das Waſſer ihnen im Munde zuſammen 
ief und die Verſuchung jo groß wurde, daß einer hineingeſchickt 
wurde, um Bruſtzucker⸗ und Stangenlakritzen⸗Einkäufe zu machen, 
am liebſten Stangenlakritzen, welcher bald im ganzen Städtchen be⸗ 
kannt wurde. Das Erſtandene wurde ſpäter in einer Thür oder auf 


einem Flur verteilt, je nach dem Einſchuſſe, den der Einzelne geleiſtet 


atte. Der Krämerladen ward den ganzen Tag von Beſuchern nicht 
cer. Am Morgen überließ er den Verkauf fene 8 2 
er es vorzog, Zilo ſtide Dienſte zu widmen. Den übrigen Teil des 
Tages ſtand er ſelbſt dem Geſchäfte vor und war dabei ohne Unter⸗ 
laß thätig, neue Handelsge enſtände ee und zu erſinnen. 
In der Nähe breitete ſich ein großes Kaufmannshaus mit daran 
ſtoßenden Speichern und Packhäuſern aus. Ein prahleriſcher Schild 
am Hauptgebäude zeigte in vergoldeten Buchſtaben und künſtliſcher 
Verſchlingung die Firma: „Seck & Dyberg“. Dies waren die Namen 
der reichſten Engroshändler der Stadt. Dyberg war indes die Haupt⸗ 
e ersilher Konſul und weit und breit berühmt durch ſeinen 
ru ichen Kirſchbranntwein, von 3 Gebräu alljährlich viele 
Fee adungen nach England und Rußland verſchickt wurden. Im 
Baht oder Sommer konnte man ſicher darauf rechnen, daß we⸗ 
igſtens ein Schiff für Dyberg's Rechnung befrachtek oder gelöſcht 
2 Die 5 85 Holzſtapel hinter dem Hafendamm waren 
ebenfalls ſein Eigentum, indem er die gange Umgegend mit Holz 
verſah. Außerdem beſaß er einen eleganten Laden mit Luxusgegen⸗ 
ey. und Manufakturwaren. Man war indes allgemein der An icht, 
aß ſein unvergleichlicher Kirſchbranntwein, deſſen 2 unſt 
geheim gehalten wurde, die a 


3 j ohl des Hand⸗ 
bung da gebildet hatte. \ 
ines Morgens in der Frühe ftand Petri in ſeiner Hausflur und 


Mienen bezeichneten einen 
und die Welt von deren lichteſten Seite anſieht. Vor dem Dyberg'⸗ 
ſchen Packhauſe hatte ſich eine Menge Zuſchauer aufgepflangt, welche 
neugierig zwei große Oxhofte mit Wein betrachteten, die unter großen 

urüſtungen auf's Lager geſchafft wurden. Die Arbeit ſchien mit 

chwieri keiten und Anſtrengung verknüpft zu ſein. Der Läufer in 
der Winde war gebrochen, weshalb die Orhofte auf einem ſchrägen 
Brett in die Luke geſchoben wurden. Allein die Unterlage erwies 
ich als nicht ſicher genug, ſie geriet aus ihrer Lage und ſchwantte, 
ie Stückfäſſer rollten zurück, die Arbeiter Kamin, ſchalten und er⸗ 
teilten ſich gegenſeitig Befehle, obgleich der unterſetzte Verwalter 
Villaſſen, welcher die Arbeit leitete, ſich hinter der Luke zeigte, Blei⸗ 
eder und Anſchreibebuch in der einen Hand und mit der andern das 
ee Haar unter der Wachstuchmütze zurück ſtreichend. Da keiner 
nd bezeigte. ſeinen Befehlen zu gehorchen, zog er es vor, zu 


rundlage zum 


Nach mehreren vergeblichen Verſuchen gelang es den Arbeitern 
BE. eins der Weinfäſſer bis zur Luke zu ſchaffen, als es aber 
ni geſchoben wurde, rollte es rückwärts, kenterte und ſtürzte mit 
ad Gepolter auf die Straße. Die eiſernen Bänder ſprangen, 
Pflaſt be löſten fich, ein dunkelroter Weinſtrom ergoß ſich über das 
fl af er. Die affe heulte und ſchrie, die Fenſter und Thüren 
be gen auf, die Gaſſenbuben legten ſich auf den Bauch und ſaugten 

ge ze den delikaten Rotwein aus den Steinritzen auf. 
ei dieſer letzten Szene nahm Petri ſeine Pfeife aus dem Munde 


r der‘ 


| 


nt 
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und ſchritt langſam und würdevoll der Stätte entgegen, wo die Ar⸗ 
beiter ſich weigerten, erneute Verſuche mit den ſchweren Weinfäſſern 
zu beginnen. 

„Ihr faßt die Sache nicht richtig an,“ begann der Handelsmann 
lag e © ae ich: e Kerle um ein einziges Faß, das müßte 

och gehen, e ich!“ 

& erklärte, bewies, ja, wie es eigentlich zuging, läßt ſich ſchwer 
beſchreiben, aber bald darauf fing man die Arbeit von neuem an, 
die Bretter wurden wieder gerichtet, die Blöcke und das Windetau 
befeſtigt und das 55 weil die Leute merkten, daß 
ſie von einem erfahrenen Manne geleitet wurden. Die Menge iſt 
ſtets geneigt, ſich dem Ueberlegenen unterzuordnen, man entgeht da⸗ 
durch der Verantwortung; es iſt auch bei weitem angenehmer, einen 
erteilten Rat zu befolgen, als ihn ſelbſt zu erſinnen. EN 

Petri verhielt ſich ruhig und anſpruchslos, er irrte ſich nicht in 
ſeinen Befehlen, reichte den Arbeitern die Handſpeicher, zeigte ihnen, 
wie ſie dieſelben brauchen müßten, ſtand zuletzt ſelbſt in Hendzer⸗ 
meln neben ihnen, und ſo ate es, daß das erſte große Faß durch 
die Oeffnung glitt, das nächſte folgte glücklich nach: der Sieg war 
gewonnen. 

Droben im Hauptgebäude ward inzwiſchen alles, was hier vor 
ſich ging, mit lebhaſtem Intereſſe von einer Perſon wahrgenommen, 
welche hinter den Gardinen verborgen lauſchte. Das war der Konſul 
Dyberg. Sein ganzes Aeußere war die Type eines Kaufmanns aus 
der Provinz. na war jeine einſchmeichelnde Ehrerbietung, der 
raſtloſe Eiſer und das wohlwollende Lächeln welches einen Verkäufer 
RR dem Ladentiſche kennzeichnet, im Laufe der Zeit einer gewiſſen 

ürde gewichen, als er zum Konſul, Stadtverordneten und Engros⸗ 
händler avancierte, ja ſogar mit mehreren Orden geſchmückt wurde 
(letztere Auszeichnung veranlaßte ihn ſogar, ſtets eine weiße Hals⸗ 
binde zu tragen und ſich ſeitdem nicht wieder hinter dem Ladentiſche 
zu zeigen); was indes unverändert blieb, war ein lauernder, arg⸗ 
wöhniſcher Ausdruck, welcher ſeine kleinen, tiefliegenden Augen in 
eine unaufhörlich rollende Bewegung verſetzte. Er war überall zu⸗ 
gegen, Kir ſtets Zweifel, ſpähte und lauſchte an allen Thüren und 
chlich ſo leiſe umher, daß man I erſt bemerkte, wenn er vor einem 
Hand, Wenn er ſprach, verſtand er es, feiner Stimme einen teil- 
nehmenden Ausdruck zu verleihen und ſeine Worte ſo natürlich und 
herzlich zu wählen, daß er den Leichtgläubigen in ein doppeltes Netz 
verwickelte, ſeine Worte täuſchten und lockten, ſeine Augen waren 
Spione — man mußte demgemäß ſowohl ſeine Antworten wie ſeine 
Mienen ihm en hüten. 

Nachdem das letzte Weinfaß in's Packhaus geſchafft worden war, 
begab der Konſul ſich vor die . und winkte Petri herbei. 

„Treten Sie näher, mein Beſter, damit ich Ihnen für den Dienſt, 
den Sie mir erwieſen haben, danken lann.“ 0 

„Dafür zu danken lohnt fi) nicht der Mühe,“ meinte Petri, 
während er von ſeinem Rock den Staub abbürſtete, — „ich kann es 
nicht anſehen, wenn jemand ſich in geſchäftlicher Beziehung jo hölzern 
benimmt, darum eille ich Ihren Leuten zu Hilfe.“ 

„Keine Widerrede, mein Freund, Sie müſſen hereinkommen, um 
eine Flaſche Kirſchbranntwein für Ihre Mühe in Empfang zu neh⸗ 
men, das iſt doch das wenigſte, was ich Ihnen anbieten lann.“ 

Peter ſchüttelte mit dem Kopſe. £ 

„Ich danke für Ihren Kirſchbranntwein, Herr Konſul, der mundet 


mir nicht, er iſt mir zu ſüß. Sie zerſtoßen wahrſcheinlich die Steine 
3 was zur Folge bal daß die bitteren Kerne nicht zur Wirkung 
ommen.“ 


denn auch auf die Kunſt, Kirſchbranntwein 

g mit wachſender Verwunderung. „Nach 
allem, was 15 von Ihnen aelehen und über Sie in Erfahrung ge⸗ 
bracht habe, find Sie mein Mann. Sie haben ſich aus nichts em⸗ 
porgearbeitet, — ich ebenfalls. Als ich zuerſt dieſe Stadt betrat, 
hatte ich zwei Thaler in der Taſche, aber ich wollte vorwärts, auf⸗ 
wärts, und es ri mir. Im, Sie verſtehen ſich alſo auch auf die 


„ Si 
berguftelen . echte 


Zubereitung des Kirſchſaſtes? 
ſchon ſeit Jahren bedacht,“ warf dieſer hin, 
Auen wird es 

urm wie mich 


„Darauf war i f 
— Fund ich geſtehe Ihnen dieſes offen und ehrlich, 
ja keinen Abbruch thun, wenn Sie einen ſo geringen 
zum Konkurrenten bekommen.“ 

„Ich habe Sie, wie bemerkt, ſeit dem Tage, an welchem Sie 
Ihren Krämerladen eröffneten, auf's Schärſſte beobachtet. Sie find 
praktiſch und nüchtern und wiſſen es ganz genau, wie das Publikum 

enommen werden muß. Es würde mich freuen, wenn Sie ſich ent⸗ 
ſchllehen könnten, in meinen 1 20 u treten.“ 

„Wie ſeltſam, ich habe denſelben Gedanken 39 äußerte 
Petri mit verſchmitztem Lächeln. „Sie ſind in des Wortes vollſter 
Bedeutung ein Mann, und haben auch die Mittel, Ihre großartigen 
Pläne auszuführen; aber Sie ſind gewöhnt, überall zugegen zu ſein, 
und das hält ein Menſch auf die Dauer nicht aus. 923 habe Sie 
ebenfalls ſcharf beobachtet, Sie ſind reich geworden, ohne Zeit zu ge⸗ 
winnen, 3% Glück zu genießen und fich Ihrer Schätze zu freuen — 
es fehlt Ihnen an Leuten, welche ſich in Ihre Ideen hineinzuſetzen 
vermögen, beziehungsweiſe dieſelben ausführen können, doch — ich 


+ 


breche hier ab, wie ſollte ich — eine Null in der Schöpfung — dem 
a ger Konſul wohl Ratſchläge erteilen können?“ 
ie 
Worten wie ſpitze Pfeile in diejenigen des Redners. Sollte er dieſe | 
Lobeserhebungen auch ehrlich meinen? Petri erwiderte feine for⸗ 
ſchenden, ſtechenden Blicke ruhig und lächelnd, — Liſt gegen Liſt, 
es waren zwei Füchſe, die ſich gegenſeitig bekämpften. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Sotoshlume: 
Novelle von Auguſte Cyré (A. Eric.) 
(Fortſetzung.) 
Non ſah verwundert bei dieſen mit ungewöhnlichem Ernſt 
0 geſprochenen Worten auf, aber der eben mit den Ingredienzien 
jur Bowle nahende Kellner ließ ihn nicht weiter darüber nachdenken, 
as Souper ward in beſter Laune eingenommen, die Bowle auf den 
letzten Tropfen geleert. Walter erhielt von Aurelie den Orden 
„pour le merite“, Sie löſte unter dieſen Scherzreden ein kleines 
goldenes Kreuz von ihrer Uhrkette und befeſtigte es mit einer Nadel 
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ugen des reichen Kaufmannes bohrten ſich bei diejen | 


* 


„Ich kann nicht glauben, Aurelie, daß Du im Ernſt ſo zu 
denken und zu reden vermagſt; ſoll ich abermals an Dir irre wer⸗ 
den?“ entgegnete Rudolf heftig. 

Es wird kühl, laß den Wagen vorfahren,“ bat ängſtlich die 
gnädige Frau. 

In ſehr unbehaglicher Stimmung ward die Rückfahrt zurückgelegt. 
Aurelie lehnte im Fond, ſprach kaum, nur die lebhaften Bewegungen 
ihres Fächers zeigten eine fortdauernde innere Bewegung und doch 
war die Luft ſo köſtlich mild, der Wald ſo zauberiſch ſchön in der 
Stille der Nacht, beleuchtet von den matten Strahlen des jungen 
Mondes. Leiſe nur zog der Abendwind durch die Wipfel und das 
ſilberne Licht zitterte auf dem grünen Laub. — 

Bei dem Abſchied wollte Walter das kleine Kreuz von ſeiner 
Bruſt löſen. 

„Die Orden werden erſt nach dem Tode des Beſitzers zurück⸗ 
gegeben,“ bemerkte Aurelie artig. 

„Dann möchte ich bitten, es mir auch dann nicht zu entreißen, 
es ſoll mit mir begraben werden,“ rief der junge Mann erglühend, 
wie in plötzlichem Vergeſſen. Das junge Mädchen warf einen ſchnellen 
erſtaunten Blick nach dem Redenden, ihr Auge leuchtete auf, aber 
da Rudolf ihre Hand zum Abſchied ergriff, ein inniger bittender 


| 


auf der linken Seite feines Rockes. Das ſchöne Mädchen war über- 
aus liebenswürdig und ihre klaſſiſchen Züge durch die darauf aus⸗ 
gegoſſene Heiterkeit ſo ſchön wie nie. Rudolfs Auge ſuchte mit 
ſtelgende Entzücken das ihre. 


„Wie ſchade, daß Frieda uns nicht begleiten konnte, dem guten 


Kind würden ein paar ſo köſtlicher Stunden wie dieſe ſehr wohl 
gethan haben, ſie führt für ein ſo junges Geſchöpf doch ein trauriges 
Leben,“ meinte plötzlich Rudolf arglos. 

„Deine Frau Mutter würde ſich für dieſe Aeußerung bedanken, 
ich bin im Gegenteil der Auſicht, man verwöhne das Fräulein in 
Eurem Hauſe! very Anſprüche hat fie denn zu erheben?! 

Die junge Dame ſprach die letzten Worte mit ſteigender Schärfe, 
ihr Auge erhielt einen ſtechenden Glanz. 

Welche Anſprüche?“ wiederholte Rudolf. „Jugend und Schön⸗ 
heit dürfen immer Anſprüche erheben, beſonders wenn ſie in ſo be⸗ 
ſcheidener Weiſe wie von ihr geſtellt werden, ich glaube, Juno Aurelie 
würde keine acht Tage die Verwöhnung, welche ſie vorhin erwähnte, 
ertragen,“ fügte er neckend hinzu. k 8. 

„Du wirſt doch keine Parallele a5 chen Deiner Mutter Geſell⸗ 
ſchafterin und mir ziehen wollen, ſolche Dämchen haben oft zu Hauſe 
kaum das liebe Brot und danken Gott für eine ſo behagliche Exiſtenz.“ 


Jeruſalem. (Mit Gedicht.) 


1 


Blick den ihren ſuchte, da blitzte ihm nur einer jener Strahlen ent⸗ 
gegen, welche er fürchtete, welche ihn unbewußt erkälteten. 

„Hier trennen ſich unſere Wege, Beſter!“ ſagte Walter an der 
nächſten Biegung der Straße, „wie vermochteſt Du den herrlichen 
Abend jo frevelnd zu ſtören?“ fügte er hinzu. 

„Ich erwähnte Frieda ohne jede Nebenabſicht,“ verſicherte dieſer, 
„werde aber nie ſolche Ausſprüche ruhig hinnehmen, ich erniedrige 
mich nicht zum Sklaven eines launenhaften Weibes! Selbſt dann 
nicht, wenn mein Lebensglück auf dem Spiele ſteht.“ 

„Aurelie iſt einfach eiferſüchtig,“ ſchaltete Walter trocken ein. 

„Eiferſüchtig auf Frieda,“ lachte Rudolf ſichtlich betroffen, „höre, 
Walter, für dieſe Idee gebührt Dir auch eine Auszeichnung, aber 
die Narrenkappe; ich habe Frieda während der vier Monate ihres 
Hierſeins kaum aufmerkſam betrachtet.“ 

„Nun ſo habe ich mich 1 7 J 
Diplomat,“ verſetzte Waller. „Gute Na 


* 
„Befindet ſich Mama im Salon?“ 
„Zu Befehl, Herr Baron!“ af . 
„Guten Abend, meine Damen. Noch ſo eifrig mit der Lektüre 
beſchäftigt?“ 


oder Du biſt ein ſchlauer 
cht!“ 


0 
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„Die gnädige Frau empfanden ſo heftige 2 Schmerzen die Urſache, weshalb er 


in den Augen, weshalb ſie vorzogen, länger hier zu verweilen,“ ihres Aeußeren angeregt 
berichtete Frieda. weißen Teint, die ſchmale, 
„Arme Mama, ſagte Rudolf und berührte mit leichtem Kuß ihm zum erſtenmale auf; j 


lte. Das feine Oval mit dem blende 
leine Hand, welche das Buch hielt, ſielen 
etzt hob ſie die geſenkten Lider; der Glanz 


N feither zu keiner näheren Betrachtun 


5 ae) 


eee 
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Georg Friedrich Händel. (Mit Text.) 


ihre Stirn, ſein Blick ſtreifte dabei unbewußt das Köpfchen des über dieſer ſonſt jo hellen 


das Buch gebeugten Mädchens. Ihre ſchweren Locken erſchienen bei ſanſte Geficht. ER “ 
„Sie werden aber ermüdet ſein, mein F 


n beim Tageslicht 


Gazellenaugen ſchien getrübt; abgeſpannt das 
räulein,“ bemerkte er, 


dem gedämpften Lampenſchein braun, während i 
ie d 1 Im berührte, wohl | „wären Sie mit uns gekommen, es war wunderhübſch!“ 


die dunkle rote Farbe derſelben ſtets unangene 
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die Blinde ein; „Frieda beſtand darauf, mich nicht zu verlaſſen, ſie 
verſicherte, daß ihr die Lektüre „Nella’3“ einen großen Genuß bereite.“ 
Einen raſchen Blick warf Rudolf auf das Mädchen; ihm deuchte 
es nur ein Vorwand; Frieda wußte, daß ſeine Mutter in ſolchen 
Stunden keine Ruhe auf ihrem Lager fand. 

Zum erſten Male war er verſucht, das Los der beiden Mädchen 
zu vergleichen, zum erſten Male fragte er ſich, welche Eigenſchaften 
wohl dauerndes Glück verſprächen. 

Fun Lewald beſitzt eine großartige Geſtaltungsgabe; ſie feſſelt 
unwiderſtehlich. Es ns mir zur Entſchuldigung dienen, daß ich jo 
lange mein liebes Kind, Ihre Güte in Anſpruch nehmen konnte.“ 

Das Mädchen zog mit einer unnachahmlichen Bewegung die Hand 
der Dame an ihre Lippen; ein warmer Strahl innigſter Zärtlichkeit 
brach aus ihrem Auge. „Es macht mich glücklich, ſprach ſie mit 
jüßer, melodiſcher Stimme, „ich ſtehe allein in der Welt! Sie gaben 
der Verwaiſten eine neue Heimat, auch bin ich an Nachtwachen ge⸗ 
wöhnt; mein lange ſchwer leidender Vater fand nur Ruhe, wenn ich 
an ſeinem Schmerzenslager ſaß und ihm vorlas; und es war keine 
jo feſſelnde Lektüre,“ ſetzte fie ſchwermütig lächelnd hinzu. „Ich war 
kaum 18 Jahre, da erkrankte er, um mich, welche ſechs Monate vor⸗ 
her die Mutter verloren, allein l 

„Armes Kind!“ ſprach die 
Hand des neben ihr ſtbenden Mädchens. 

„Armes Kind!“ her Rudolf ae nachdem er, in ſeinem 
Zimmer angekommen, noch lange an dem offenen Fenſter ſich des ſternen⸗ 
flimmernden Firmamentes, an dem filbernen Strahl des Mondes erfreut. 


« * 
* 


„Pünktlich auf die Minute, wie Du befohlen, liebe Tante,“ ſprach 
Aurelie am 1 Abend bei dem Eintreten in den Salon der 
Frau von Frankau. Sie ſchien den geltrigen Vorfall vergeſſen zu 
haben und war blendend ſchön in dem hellen Kleid von leichter Seiden⸗ 
gaze, mit den Spitzen um den Ausſchnitt der herrlichen Büſte. 

Frieda bereitete den Thee; und das Waſſer über der Spiritus⸗ 
flamme ſang ſeine beruhigenden Weiſen; es verbreitete ſich jenes eigen⸗ 
tümliche 1 welches einen Theeabend jo gemütlich macht. 

Mit leichter Anmut bot die Kleine den Thee umher; mit hoch⸗ 
mütigem Neigen des königlichen Hauptes nahm Aurelie die Taſſe 
entgegen. Ihr Auge überflog die zierliche Geſtalt, welche, im einfachen 
ſchwarzen Kleid, ihr dieſelbe mit einem unmerkbaren Beben der 
Hand darreichte. i 

Rudolf war 1 Aufmerkſamkeiten für ſeine Kouſine; 
wiederholt ertönte ihr helles Lachen; ſie ruhte in dem dunklen Samt⸗ 
fauteuil und ſtützte den ſchönen Arm auf die Lehne en 

„Wie gefällt Div „Stella?“ frug die Staatsrätin ihre Schweſter, 
das auf einem Tiſchchen liegende Buch ergreifend. 

„Gleich wie bei allen Romanen Fanny Lewald's bin ich 8 ib 
von dem bedeutenden Stoff, der N de W der Groß⸗ 
artigkeit der Aula eine jo vornehme Ruhe liegt über den Geſtalten 
ihrer reichen Phankaſie, daß dieſe Ruhe 2a gleichſam 1 den Leſenden 
überträgt, dabei iſt ſie Meiſterin des Stils und der Sprache.“ 

„Ich ſtelle die Marlitt ungleich höher, liebe Tante,“ bemerkte 
Aurelie, „in ihrer förmlich blendenden Geſtaltungsgabe iſt fie unüber⸗ 
troffen; auch ihre damit verbundene Tendenz, und Se zu würdigen 
Gefährtinnen der Männer heranzubilden, unſer Selbſtbewußtſein zu 
heben, ſind anerkennungswert.“ h 

Glaubſt Du nicht, daß innige Hingabe ein Aufgehen in dem Weſen 
des Mannes dieſen unwiderſtehlicher feſſeln?“ fragte Rudolf leiſe. 

W. Männer wünſcht freilich nur die untert wa Sklavin 
Eurer Launen in dem Weibe en „ entgegnete lebhaft das 
Mädchen, „ich ſchwärme für die Marlitt, ihre unvergleichbare Dar⸗ 
ſtellung umgibt ſoger Lianens wor mit einem goldenen Glorienſchein, 
während uns in der Wirklichkeit rotes Haar nur einen widerlichen 
Eindruck macht — vor den Gezeichneten ſoll man ſich hüten,“ fügte 
ſie mit einem Blick auf Frieda hinzu, welche ſoeben bol war, ihre 
Taſſe in Empfang zu nehmen, welche darzureichen Rudolf ſich ſchnell, 
etwas dienſtbefliſſen, erhoben hatte. 5 

Die eben ergriffene Taſſe entſank der Hand des bebenden Mädchens, 
ihr bleiches Geſichtchen färbte tiefes Rot. N : 

„Aurelie!“ rief Rudolf; er ſprach nur das eine Wort, aber ein 
tiefes Weh zitterte in dem Ton ſeiner Stimme; das Mädchen mie 
ſich, die Scherben . Rudolf war ihr behilflich; 
„Verzeihung!“ war alles, was er hervorzubringen im ſtande war. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, gnädige Frau! klang jetzt Frieda's 
ſonſt ſo ſanfte Stimme mit eigentümlicher Schärfe durch den Salon. 
„Die Tochter des Profeſſors Tülow kam an den Empfangsabenden 
ihres Vatets nie in den Fall, die Farbe ihres Haares verteidigen, 
noch weniger eine Beſchuldigung, wie ſie die letzten Worte Fräulein 
Lovell's enthielt, zurückweiſen zu müſſen.“ i ; 

Frau von Frankau richtete ſich hoch auf; eine heftige Zurecht- 
weiſung Aureliens ſchwebte auf ihren Lippen — da ward Walter 
Tibaldi gemeldet. a 8 Re 1 

„Bitte tauſendmal für mein verſpätetes Erſcheinen um Entſchul⸗ 


„Nicht rr e Nein ſehr egoiſtiſch, mein Sohn,“ ſchaltete 
f 


linde und taſtete liebevoll nach der | 


„Sie verſprachen kürzlich, mir heute abend ein Volkslied zu 


| 


E 


fingen; Ihre Stimme hat für mich einen unendlich ſympathiſchen 


Klang, Herr Referendar,“ bat nach einiger Zeit 
zu paralyſieren. 38 
„Ich ſtehe zu Befehl, gnädige Frau. Werden Sie die Güte haben 
mich zu begleiten, mein Fräulein?“ wandte er ſich an Aurelie. 
„Mit Vergnügen!“ Das ſchöne Mädchen erhob ſich raſch, erfreut, 
der ihr etwas unbehaglich werdenden Nachbarſchaft Rudolfs zu ent- 
gehen. Dieſer lehnte in einem Seſſel und ſeine Hand ſtützte die finſter 
zuſammengezogene Stirn; nicht wie ſonſt war er gewillt, den Flügel 


: e Frau von Frankau, 
in der Apes die ſichtlich unbehagliche Stimmung der Anweſenden 
i 


} 


| 


zu öffnen, den Stuhl zurecht zu rücken, kurz dem geliebten Mädchen 


jene tauſend Aufmerkſamkeiten zu erzeigen, welche ſo wenig und doch 


ſo viel bedeuten. 8 5 
ch, wie iſt's möglich dann, 
Daß ich Fi lasten kann, 


begann Walter; ſeine ſchöne markige Stimme berührte wohlthuend 


das Ohr der Zuhörer. 
„Hab Dich von Herzen lieb,“ 


ſang er mit ſo innigem Gefühl, daß Aurelie den Kopf hob. Ihr 


Auge heftete ſich wie fragend auf fein leicht erregtes Geſicht; er hatte 


geendet und empfing, jetzt wieder vollkommen 


\ err ſeiner ſelbſt, den 
ank der Damen. Aurelie weigerte ſich, ein 


octurno von Chopin, 


welches fie meiſterhaft ſpielte, dorzutragen, wohl nur deshalb, weil 


Rudolf nicht ebenfalls darum gebeten. 


Meine Frieda hatte mir verſprochen, ebenfalls zur Erheiterung 


weiß nicht, mein Töchterchen,“ ſetzte ſie 
mit Betonung hinzu, „ob ich den Wunſch wiederholen darf, mir jetzt 
„Mozarts Veilchen“ zu ſingen.“ 
„Singt Fräulein Tülow?“ fragte Rudolf plötzlich. 
„Ja, fie hat eine liebe, weiche Stimme, welche mit ihrem ſüßen 
Klang mir manche bittere Stunde verſcheuchte; auf ihre Bitte erwähnte 


ich ſeither nichts davon.“ 
Ihr e h iſt mir Befehl, quäbige Frau,“ ließ ſich jetzt Frieda 
vernehmen; ſie ſchritt ruhig nach dem prachtvollen Inſtrument, und 
Vorſpiel zu Mozarts Veilchen. 
bückt in ſich und unbekannt 


unter ihren geübten Singern erklan 
„Ein Veilchen auf der Wieſe 
— es war ein herzig's Veilchen.“ Die Stimme war ſo glockenhell 
und rein, ſo vortrefflich geſchult, mit jo hinreißendem Ausdruck ver⸗ 
hauchte ſie die Schlußworte: ie 
„zertrat das arme Veilchen,“ 

daß Walter und Rudolf ſich einen vielſagenden Blick zuſandten, 
Aurelie unbewußt ihr feines Spitzentaſchentuch zerknüllte und kaum 
den 00 Akkord abwartete, um ſich zu erheben. 

„Ich bitte 1 entſchuldigen, liebe Tante, wenn wir Dich ſchon ver⸗ 
laſſen, aber ich edarf der Ruhe, ein be 

„Unſer Wagen iſt auf zehn Uhr 


des Abends beizutragen; 10 


es Kopfweh peinigt mich.“ 
ohlen, es iſt noch eine Stunde 


bis dahin,“ meinte die Staatsrätin mit einem Blick nach der auf 


endule. 


der Marmorkonſole ſtehenden goldnen 
traßenecke einen Mietwagen, 


„So nehmen wir an der nächſten 
liebe Mama.“ 

„Du wirft mir erlauben, dieſes zu beſorgen,“ bemerkte Rudolf 
ernſt, aber höflich. 

„Ich danke,“ erwiderte Aurelie 8 gemeſſen,“ wenn Herr 
Tibaldi nicht Luſt verſpürt, noch länger ſo herrliche Muſik zu hören, 
ſo möchte ich mir ſeine Begleitung erbitten.“ 

ie Du wünſcheſt!“ Rudolf verbeugte ſich leicht. Walter er- 
klärte ſich mit Vergnügen bereit; man 90 Abſchied. 

„Ich gedenke ebenfalls noch friſche Luft zu ſchöpfen,“ begann der 
Baron und ergriff 115 Hut. „Gute Nacht, Mama,“ er küßte ſeine 
Mutter liebevoll auf die Stirn, dann nahm er, was er noch nie ge⸗ 
than, des Mädchens Hand — ſie bebte leiſe, die zarte, kleine Hand 
in der ſeinen — ſah ihr forſchend in die Augen, welche fie zum erſten 
Male voll zu ihm erhob. . a 

„Noch einmal Ae mein Fräulein, für die beleidigenden 
Aeußerungen dieſes Abends; laſſen Sie es meine Sorge bi daß fie 
ſich nicht wiederholen; — — — meine Kouſine ift bei aller Herzens⸗ 
güte ein launenhaftes, verwöhntes Kind,“ ſetzte er ig: aufatmend, 
gleichſam entſchuldigend hinzu; „ich bin überzeugt, fie bereut längſt 
ihre 10500 habe ahr RE 97 Me 0 8 

5 abe ihr bereits vergeben; ſie ahnt ja nicht, wie doppelt 
wehe der Verlaſſenen, Heimatloſen Liebloſigkeit und Härte thun.“ 

„Mein liebes Kind,“ bat die Blinde er 9 75 Sohnes Ent⸗ 
ſernung, „ſetzen Sie ſich noch für einen Augenblick zu mir.“ 
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Frieda gehorchte, und die Dame legte liebkoſend ihre durchſichtige 
RN au ‚ge — ſchweren Locken umgebenen geſenkten Kopf des 
lungen Mädchens. e f 0 
„In der Welt war ich einſam,“ begann ſie leiſe, „wo nur der 
Augenblick gilt: je Tante ich mehr als je, was für ein rätſelhaftes, 
ſchmerzenſtillendes Ding es iſt, ſich zu ſagen, ich will was ich muß, 
und mein Wille iſt mein Schickſal. Aurelie will nicht, was fie 
muß, aber ihr Wille iſt dennoch ihr Schickſal. Ich fürchte fie ver⸗ 
lor heute mehr, als ſie je wieder 8 erringen im ſtande iſt es iſt 
unendlich viel ſchwerer zu bauen als zu zerſtören; dem Pflichtgefühl 
eine weiche Lagerſtätte zu bereiten, ward ſie nie gelehrt, nie gelehrt 
ſtrenge gegen dich nachſichtig gegen andere zu ſein. Die Jugend 
1 fürchterlich ſtreng ohne dieſe Lehren, fie zerſchneidet mit einem 
ort Thatſachen m Anſichten, ift ohne Rückſicht, weil 15 ohne Er⸗ 
fahrung iſt, kennt nichts vom Leben und ſeinen Schwierigkeiten, 4 2 5 
verurteilt was ſie nicht verſteht; vergeben Sie Aurelie, glauben Sie 
mir, ſie iſt die unglücklichere von uns, denn ſie iſt ihre eigene Feindin. 
Das wollte ich Ihnen noch ſagen, mein Kind, und nun gute Nacht, 
ſenden Sie mir Margarete, um mich für die Ruhe vorzubereiten.“ 
In der Stille ihres Zimmers löſte ſich das geängſtigte Gemüt 
des Mädchens in wohlthätige Thränen auf, dann eilte ſie nach ihrem 
kleinen Schreibtiſch, welchen die fürſorgliche Hand der gnädigen Frau 
mit allem Nötigen und Unnötigen Apen dag ie ſetzte ſich zum Schreiben 
nieder und raſch flog die Feder über das Papier. 


„Liebe Eliſe! 


Es iſt vergeblich, Deine wohlgemeinten Ratſchläge befolgen zu 
wollen — vergeblich der Kampf mit meinem ſchwachen Herzen, ver⸗ 
geblich der Kampf mit ihr welche er liebt, und welche i'm zur 

attin beſtimmt. Es gibt Nadelſtiche, welche zu tödlichen Wunden 
bei öfterer Wiederholung werden; fie verletzt mich abſichtlich bei 
jeder Gelegenheit; noch eine Szene wie die heutige, und mein ver⸗ 
letztes Ehrgefühl gebietet ſchleunige Entfernung, ja ein Bleiben würde 
mich ſelbſt in den Augen et erniedrigen, welche ich liebe wie 
eine zweite Mutter. Ich zögerte ſeither nur wegen ihr, der Gütigen, 
enn ich bin mir bewußt, zu ihrem Wohlbehagen beizutragen — 
dennoch muß ich ſcheiden! Bemühe Dich im Stillen, einen andern 
Wirkungskreis für mich zu finden — wie ſich das ſchwache Herz 

on bei dem Gedanken zuſammen krampft — wie es bebt in tiefem 
Weh — dennoch muß es Pl „Jeder Geborne iſt ein Kämpfer 
im Leben,“ jagt ein Dichter ebenſo wahr als ſchön. Nun ſo will 
ich abermals den Kampf aufnehmen! ich hoffte einige Zeit von den 
Stürmen der Vergangenheit auszuruhen; es ſollte nicht ſein! 

„Sich bei Zeiten ſeinem Schickſal unterwerfen“ war ein Lieblings⸗ 
ausſpruch meines teuren Vaters. f f 
„Die unglücklichſte unter den Frauen iſt die, welche einem ihr 
verſagten Gut nachjagt; halte Dein Herz rein von dieſer Verſuchung! 
Glau e mir, führt der Weg, welchen wir einſchlagen, nicht zum Höchſten, 
ſo iſt es ein falſcher Weg,“ waren die letzten Lehren meiner unver⸗ 
geßlichen Mutter; laß mich noch hinzufügen: 

Anfangs wollt ich ganz verzagen 
Und 10 laubt' ic krüg 5 el 
Und i hab' es doch gen — 
Aber fragt mich nur nicht — wie! 
Nun walte Gott! 5 
Deine Frieda.“ 


Mehrere Wochen waren e ohne daß Aurelie erſchienen, 
um ſich nach dem Befinden der Tante zu erkundigen. Rudolf, deſſen 
Gefühl tief verletzt war, brachte ſein Herz zum Schweigen, und mied 
ebenfalls das Haus der Staatsrätin; er bien darunter zu leiden, 
obgleich er jetzt beinahe jeden Abend längere Zeit im Salon ſeiner 

utter zubrachte. Frieda hatte ihre Schüchternheit überwunden und 
9; ohne ſich lange bitten zu laſſen, ihre ſchönſten Lieder, von denen 
ie einen reichen Vorrat zu beſitzen ſchien; immer mehr erkannte der 
junge Mann, welch' ſorgfältigen Unterricht das Mädchen genoſſen 
und es machte ihm Freude, ſie unbemerkt auf die verſchiedenſten Fächer 
des Wiſſens zu führen, gleichſam ihre Fähigkeiten zu prüfen; ihr 
geiſtvoller Vater, Profeſſor an einer ſüddeutſchen Univerſität, hatte 
mit richtigem Verſtändnis ihren Geiſt ausgebildet, ohne ſie dadurch 
ur gelehrten Vielwiſſerin zu er Der Verkehr mit geiftreichen 

enſchen, der 1 durch den Geſellſchaftskreis ihres Vaters geboten 
war, hatte dazu beigetragen, ihr Verſtändnis für Kunſt und Literatur 
immer mehr auszubilden und zu läutern. Jetzt, da durch das tägliche 
Zuſammenſein ihre Schüchternheit gegen Rudolf immer 95 ſchwand, 
verwandelte ſich das unſcheinbare Veilchen mehr und mehr zur herrlichſten 
Centifolie. Zu Anfang der dritten Woche kam plötzlich eines Abends 
unangemeldet Aurelie; Rudolf lehnte gerade neben dem gewöhnlichen 
a ne Mutter in einem niedrigen Seſſel, ſein Auge ruhte achtlos 
auf Frieda's ſeinen Zügen, welche aus einem Roman der George 
Sand vor eleſen. 

.O, dieſe lächelnde und friedliche Vergangenheit der Tage meiner 
Kindheit, mein Vertrauen ohne Grenzen, über meine Träume ohne 
Ende, meine erſten Gemütsbewegüngen; damals lebte eine ganz in 


Yan 


Träumen befangene Welt in mir über ern Leben ohne Ziel, fruchtlos 
und ohne Wiederkehr.“ 

Das Mädchen hatte gerade mit obigen Worten geſchloſſen — 
eine Thräne hing an ihrer Wimper, die dunkelrote Farbe ihrer reichen 
Locken erſchien bei dem ſehr gedämpften Lampenſchimmer ſeinem Auge 
weit weniger auffallend, ja er hatte ſich bereits mehrmals auf dem 
Gedanken ertappt, Frieda ſehr begehrenswert und uus zu finden 
— da ward die Portiere von einer kleinen Hand zurück 5 lagen, wie 
ein aus dem Rahmen getretenes Bild ſtand Aurelie auf der Schwelle. 
Mit einem beinahe 9 0 1 Ausdruck trat ſie näher, ein verzeh⸗ 
render Blick brach bei dem Anblick der Gruppe am Theetiſch aus 
ihren Augen, der aber eben ſo ſchnell verſchwand wie er erſchienen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ver heilige Bontfactus, Apoſtel der Veutſchen. Um die Ausbreitung des 
Chriſtentums in Deutſchland haben ſich namentlich engliſche und iriſche Mönche 
verdient gemacht, und der verdienteſte und angefegenfle derſelben war der 
angelſächſiſche Mönch Winfried, latiniſiert Bonifacius, der „Wohlthäter“, 
welchen Beinamen ihm Papſt Gregor II. verlieh. Er war um's 5 680 
zu Kirton bei Exeter geboren aus einem edlen angelſächſiſchen Geſchlecht, 
im Benediktinerkloſter zu Exeter erzogen und widmete ſich dem ſchwierigen 
Beruf eines Sendboten des chriſtlichen Glaubens. Nachdem er im Jahr 716 
vergebens verſucht hatte, die Heiden in Friesland m bekehren, ging er im 
folgenden Jahr nach Rom, wo ihn Papſt Gregor II. zum Sendboten des 
Evangeliums in Deutſchland auserkor. Er ging nach Deutſchland und 
wirkte unter fränkiſchem Schutze zunächſt in Bayern und Thüringen (wes⸗ 
halb ihm auch König Ludwig I. von Bayern in München eine prachtvolle 
Kirche weihte, dann in Friesland und feit 722 in Heſſen, wo er das Kloſter 
Amöneburg gründete. Seine Milde und Beredſamkeit, ſein heiliger Wandel 
und die Künſte des Friedens, welche er gleichzeitig mit der Religion der 
Liebe verbreitete, verſchafften dem Chriſtentum und der Ziviliſation Eingang 
und ſetzten ihn in den Stand, die deutſchen Lande ſamt dem fränkiſchen 
Reiche für die päpſtliche Oberherrſchaft zu gewinnen. Auf ſeinem zweiten 
Beſuche in Rom 723 ward er zum Biſchof geweiht, kehrte dann nach Deutſch⸗ 
land zurück, fällte bei Geismar die heilige Donnereiche, ward 732 Erzbiſchof, 
1 742 das Kloſter Fulda, die Bistümer Paſſau, Freiſing und Regens⸗ 
urg in Bayern, ſtellte das Bistum Salzburg wieder her, errichtete in Oſt⸗ 
franken die Bistümer Erfurt, Würzburg, Buraburg und Eichſtätt und be⸗ 
mühte ſich mit größtem Erfolg, die kirchliche Ordnung und Herrſchaft der 
römiſch katholiſchen Religion in Deutſchland 1 He Bei ſeinem dritten 
Beſuch in Rom 738 ward er zum Legaten des römiſchen Stuhls in Deutſch⸗ 
land, 745 zum Primas des fräntiſchen Reichs und Erzbiſchof von Mainz 
ernannt, wo er Sn feinen Sitz nahm, bis er denſelben 754 an feinen 
Freund Lullus übertrug, um eine neue Miſſionsreiſe nach Friesland Pr 
treten; auf dieſer wurde er im folgenden Jahre bei Dorkum von heidnischen 
Frieſen erſchlagen und ſeine Gebeine im Kloſter Fulda, ſeiner Lieblings⸗ 
fenen beigeſetzt, er ſelbſt aber vom Papſte heilig geſprochen. Er hat 
ſich um die Ziviliſierung von Deutſchland unſterbliche Verdienſte erworben 
und daher mehrere Denkmäler erhalten. O M. 


1 Ierulalem. 
Matth. 23, 37. 


eruſalem, du töteſt die Profeten 8 

Und ſteinigſt, die der Herr zu dir geſandt; 

Soll auch ſein Blut noch deine Gaſſen röten, 
15 Herz für dich wie keines noch gebrannt? 

Die Knechte ſtießeſt du hinaus mit Hohne, 

Scheuſt Du vielleicht Dich vor des Königs Sohne? 

Wie? oder bleibſt du taub wie ehedem? 

Jeruſalem! 


Jeruſalem, an deines Tempels Stufen, 
Der Henne gleich, die ihre Kichlein lockt, 
Wie oft hat deine Kinder er gerufen! 
Du wollteſt nicht, dein Herze blieb verſtockt; 
Noch einmal wirbt er mit getreuem Munde, 
I letztenmal, es iſt die elfte Stunde; 

ft dir zu kommen endlich noch genehm? 

Jeruſalem! 


Jeruſalem, verſtehſt du nicht ſein Lieben, 

Nicht ſeinen Eifer um des Vaters Haus? 

Mit Donnerworten und mit Geißelhieben 

Treibt er die Krämer aus dem Tempel aus. 

O höre durch die hohen Säulenhallen 

So ſchauxig feine A e ſchallen, 

Sein heilig „Weh!“ ſein ſchmerzlich Anathem! 
Zeruſalem! 

Jeruſalem, von deines Oelbergs Zinnen 

Blickt 7 u liebevollem Schmerz, 

Daß Thränen ihm vom heilgen Auge rinnen Y 

Und Mitleid bricht fein menſchenfreundlich Herz. 

Wie? wenn dein Helfer, dein verſchmähter Retter 

Als Rächer dir dereinſt in Sturm und Wetter, 

In Wolten des Gerichtes wiederkäm? 
Jeruſalem!“ 
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Jeruſalem, auf deinen Prahtpaläften 
Li dlich noch der goldne Sonnenſchein, 
Dein Tempel dampft von reichen Opferfeſten, 
Und doch — von dieſen Mauern bleibt kein Stein. 
Die Adler werden um das Aas ſich ſammeln, 
Die Thore wirſt verzweifelnd du verrammeln; 
O daß ein Gott dein Schreien dann vernähm, 

: Jeruſalem! 


Jeruſalem, 1 einſt vor allen, 

Berühmt bei Menſchen und von Gott geehrt, 

Du Morgenſtern, wie biſt du tief gefallen, 

Du Friedensburg, wie biſt du ſchwer verſtört! — 
Einſt Gottes Braut, — nun die verworfne Dirne, 
Begrab im Staube deine 1 Stirne; 
Zerbrochen iſt dein Königsdiadem, 


Jeruſalem! 
a liegſt du auf immer nieder? 
ebt ſich einſt zum drittenmal dein Stern? 
Fr Geiſte, ja, erſtehſt du herrlich wieder, 
tadt Gottes, mit den Wohnungen des Herrn; 
Aus Steinen nicht, von Menſchenhand behauen, 
Aus Seelen will er deine Mauern bauen; 
O daß auch ich in dir zu wohnen käm, 
? Jeruſalem! 
Aus Karl Geroks „Palmblätter“, neue Folge. 


Georg Friedrich Händel. Zwei Meiſter auf dem Gebiete der Muſik find 
es, deren zweihundertjährige Gedenkfeier das heurige Jahr brachte: Händel, 
der klaſſiſche Meiſter des Oratoriums, und Bach, der klaſſiſche Meiſter des 
Chorals. Heute iſt es der am 23. Februar 1685 geborene Friedrich Händel, 
der im Geiſte vor uns ſteht, — 
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Trotzdem 3 er feine Oratorienaufführungen noch fort, und es hatte für dir 
Zuhörerſchaft immer etwas Ergreifendes, zu ſehen, wie der Mann mit den 
erſtorbenen Augen ſich mußte an den Dirigentenpult führen und den Takt⸗ 
ſtock in die Hand geben laſſen. — „Am Karfreitag ſterben!“ — das war 
ſein Wunſch geweſen, und wirklich wurde der Karftellag (18. April) 1759 
ſein Todestag. In der Weſtminſterabtei zu London wurde er beigeſetzt. 
Seine lebensgroße Statue — umgeben von Noten und muſikaliſchen Inſtru⸗ 


menten, oben in Wolken himmlische Chöre, im Hintergrund eine Orgel — 


bezeichnet den Platz, wo ſeine Gebeine ruhen. — Nicht ohne Grund ſehen 


die Engländer in Händel ihren größten Komponiſten, und doch iſt er ſeiner 
1 Art nach ein a eweſen und geblieben. Ob er auch lange 
n Deutſchland vergeſſen oder nicht gekannt war — die 
u in erfreulicher Weiſe das e 
ührt dem Stuttgarter „Verein klaſſiſche Kirchenmusik“, von Faißt ge⸗ 
führt, das Verdienſt, Händels Oratorien auch bei uns eingebür 
Der Verein konnte keine ſchönere Händelfeier veranſtalten, 
führung des „Meſſias“, desjenigen Oratoriums, das 
ſeinem Tod das liebſte geweſen iſt. 


r 


Aan 


war 


— Kaiſer Joſef II. fuhr nie in der für ihn beftimmten und mit Nr. 1 


bezeichneten Kutſche, ſondern in der eines Herrn von ſeinem Gefolge. Er 

kam, allen voraneilend, in Lemberg inkognito an, ließ ſich ſeine Stube an⸗ 

weiſen und fing an, ſich zu raſieren. Die neugierige Wirtin näherte ſich 

ehrerbietig und fragte: „Erlauben Sie r Gnoden; was hoben Sie für a 

Dienſt bei unſerm gnädigen Kaiſer?“ . ſich über ſein Inkognito 
en 


Händel, der Mann mit der hohen 
breiten Stirne, den hochgeſchwunge⸗ 
nen Augenbrauen, dem unbeugſamen 
Hals, das Haupt hoch erhoben, ein 
völkerbeherrſchender König im Reich 
der Muſik, — Händel, von dem ſein 
größter Zeitgenoſſe J. S. Bach ſagte: 
„das iſt der einzige, den ich ſehen 
möchte, ehe ich ſterbe, und der ich 
ſein möchte, wenn ich nicht der Bach 
wäre. — Händels Wiege ſtand in 
Fern a. S. Sein Vater war „kur⸗ 
ürſtlichbrandenburgiſcher Leibchirur⸗ 
us“, ſeine Mutter Dorothea geb. 
auht, eine Predigerstochter aus 
Giebichenſtein und Enkelin eines 1625 
um ſeines Glaubens willen aus Böh⸗ 
men vertriebenen evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen. — Vom Vater hatte er den 
unbeugſamen Sinn und die zähe 
Willenskraft, von der Mutter den 
Ion Geiſt und die tiefe, bibelfeſte 


römmigkeit. Seine ungewöhnliche 
Kg für die Muſik trat frühe 
hervor. Schon das Kind verſchmähte 
jegliches Spielzeug über Pfeifen, 
Blaſen und Trommeln, ſo daß der 
Vater, ärgerlich, eines Tages alle 
Inſtrumente im Haus verbrannte. 
Sein Sohn ſollte ein Rechtsgelehrter 
werden, denn — meinte er — der P 
mittelmäßigſte Rechtsgelehrte ſei doch ein ganz anderer und nützlicherer 
Mann als der größte Tonkünſtler. — Der Knabe war zuletzt jo einge⸗ 
ſchüchtert, daß er oft des Abends, wenn vom Turu der Liebfrauenkirche 
herab die frommen Weiſen „Nun ruhen alle Wälder“, „Werde munter 
mein Gemüte“ u. g. geblaſen wurden, ſich aus der Stube hinausſchlich, 
um ganz den ee N ſich hingeben zu können. Voll Mitleids 
verſchaffte ihm Tante Anna, der Mutter Schweſter, ein Klavichord (kleines 
Klavier mit ſehr gedämpftem Ton), auf welchem er droben unter dem Dach, 
wenn alles im Hauſe ſchlief, nach Herzeusluſt ſpielte. So vergingen Jahre. 
Erſt eine Reiſe des Vaters nach Weißenfels, wohin mitzukommen dem Knaben 
bloß dadurch gelang, daß er dem Reiſewagen nachgelaufen war, öffnete eine 
freiere Bahn. Der Herzog von Sachſen⸗Weißenfels hatte voll Verwunde⸗ 
rung den Knaben die Orgel ſpielen hören und gab die Veranlaſſung, daß 
er von dem Organiſten Zachau in Halle gründlichen Muſikunterricht erhielt. 
Im 11. Jahr nahm ihn ſein Vater nach Berlin mit, wo ſeine Fertigkeit 
im Klavierſpiel und ſeine muſikaliſche Erfindungsgabe die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit erregten. Der Kurf 
ſogar, ihn in Italien ausbilden zu laſſen, worauf aber der Vater, der immer 
noch den Rechtsgelehrten im Kopfe hatte, nicht einging. Nach des Vaters 
Tod hatte Händel bereits die Univerſität in Halle bezogen, als ihm an der 
dortigen Schloßkirche der Organiſtendienſt übertragen würde. Der bisherige 
Organiſt war aß Binde ft und hatte dazu noch ſämtliche Noten mitge⸗ 
nommen, ſo daß Händel fleißig komponieren mußte. Jetzt erſt entſchloß 
er ſich — 18 Jahre alt — ganz der Muſik ſich zu widmen und es kamen 
nun für ihn die Lehr: und Wanderjahre: 1703 in Hamburg, 1707 in Italien, 
1710 in Hannover, bis er 1712 nach England kam, das ſeine eigentliche 
Heimat werden ſollte. Seine Hauptthätigkeit in London galt der Oper, bis 
er 1740 ſich ausſchließlich dem Oratorium zuwandte, dem Gebiet, auf dem 
er bis heute unübertroffen iſt. Nachdem er — 1738 „Israel in Aegypten“ 
und „Saul“ geſchrieben hatte, komponierte er 1741 in 22 Tagen ſeinen 
„Meſſias“ und weiterhin in raſcher Reihenfolge „Samſon“, „Judas Makka⸗ 


wecken zu laſſen.“ 8 
— „O, bitte nur zu klingeln.“ 


— „Kellner, richten Sie die Rechnung, morgen in der Früh muß ich 
mit dem 5⸗Uhr⸗Zug abreiſen. Vergeſſen Sie nicht, mich um 4 Uhr 


ürſt (ſpäter König Friedrich I.) erbot ſich 


bäus“, „Joſua“ u. a. Ein harter Schlag traf ihn im Alter: er erblindetel | 


0 erw e: „ am, 
® 7 SR r ich raſier' ihn zuweilen.“ | 
Humoriſtiſches 5 Eine angehende Hausfran. — 


Klaras Bräutigam: „Nun, wo 
iſt denn Klärchen, man ſieht ſie ja 
gar nicht?“ — Der kleine Fritz: 
„Klärchen iſt draußen in der e.. 
— Bräutigam: „Ah, das iſt ſchön, 
fie kocht wohl?“ — Fritz: „Hm, 
hm.“ — Bräutigam: „Ein braves 
Mädchen, wird eine gute Frau werden. 
Hör mal, Fritz, was gibt's denn heut 
gutes zu eſſen?“ — Fritz: „Nußpud⸗ 
ding.“ — Bräutigam: „Ah, den 
macht wohl Klärchen?“ — Fritz: 
„Sie hilft bloß dabei.“ — Bräu⸗ 
tigam: „Wieſo?“ — Fritz: „Sie 
knackt die Nüſſe dazu mit den Zähnen 
auf.“ Bräutigam lenttäuſcht): 
„Ach jo!" D. M.⸗ Bl. 
— Ein Amtsvogt meldet: „Aufem 
Anger ſind ſchon wieder die jungen 
Bäumle abgefreſſen, und das thut 
kein anderer nich, als der Zoll⸗ 
bäuerin ihre Küh'.“ 1 
Der Laubwald als Schützer der 
Obſternte. Im vergangenen Früh⸗ 
jahre hatten die Komitate Szolnok, 
Doboka und Kolors viel von Mai⸗ 
käfern zu leiden, jo daß die erſten 
EE Blätter und Triebe der Eichen ganz 
abgefreſſen wurden. Die Obſtbäume 
blühten im Frühjahre ſehr ſchön, indeſſen erwarteten wegen des Maikäferfluges 
die Obſtbaumzüchter keine Ernte. Dieſe Befürchtung trat nur teilweiſe ein. Jene 
Gegenden, die in der Nähe von Wäldern gelegen waren, hatten viel Obſt, wo 
hingegen Waldbäume fehlten, fehlte auch die Obſternte. Oeſt. Z.⸗Bl. 1 


Auadrat-Aufgabe. 


Folgende Buchſtaben richtig zuſammen⸗ 
geftellı, ergeben ) eine Stadt in Oeſter⸗ 
reich. 2) Einen Frauennamen. 8) Einen 

Denen in d 4 Einen Nebenfluß den 
onau in Bayern. e 


Rätſel. | 


Sein Ruf ſoll Lebenden gelten, 
Sein Klagen denen, die lot. 1 
Sein Wimmern, es wied uns melden | 
Daß große Gefahr uns droht. 1 
Wenn feine Zunge gewaltig 
Hält Reden mit mächt'gem Schwung, 
Und ob auch nicht mannigfaltig, 
Rührt's Herzen doch alt und jung. | 
| 

gm frommt gar ſeltſame Speife, 

ie ſeine Mukter einnimmt, 
Gekocht auf beſondre Weiſe, 

u ſeinem Wachstum beſtimmt. | 

eboren mit einer Krone, 
Steigt es dann glänzend empor, 
Wohl auf den höchſten der Throne 
Wie ihn kein Fürſt ſich erfor, | 


Auflöfung folgt iu nächſter Nummer, 


Auflöfungen aus voriger Uunmer: . 
18: Gelehrten 1 t predigen; des Aritmogriphs: 1) Cambridge. 
in N Bel. 6%, der ) Mert. 50 dr d; des Homo- 
1 J nyms: Salve. 


den Bilderrät 
2) Emma. 3) Eibe. 
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letzten 50 Jahre 
ändelftubium gefördert; insbeſondere ge⸗ 


haben. 
ändel ſelbſt bis zu 
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